
Heimatland!  Wie wir  
in unserer mobilen Gesell-
schaft Heimaten schaffen 
und immer wieder zu Hause 
ankommen
Déjà-vu  Exzentrische 
Russinnen an Schweizer 
Universitäten
Jetzt mal ehrlich!  Wie 
weiter mit der humanitären  
Tradition?
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Hanny Menet in 
der Zeichnung der 
Künstlerinnen 
Claudia und Julia 
Müller.

«Wieso ich so fit aussehe? Ich rauche  wie  
ein Schlot und trinke gerne  ein Glas.  
Ich finde, man sollte sich nichts versagen, 
möglichst alles geniessen und die Leute  
so nehmen, wie sie sind.»

«Meine Schwester Elisabeth hat jeden
Sommer so viele Zucchetti im Garten. 
Ich fing an, bei der Zubereitung herum­
zuexperimentieren, denn das liebe 
ich. Dabei habe ich per Zufall dieses Rezept 
erfunden. Das Gericht kann als Gemüse- 
beilage serviert werden oder zusammen mit  
einem Salat als leichte Hauptmahlzeit.»

Zuchhetti für Elisabeth

Für 4 Personen
1 kg Zucchetti, möglichst kleine
4 EL Olivenöl
Aromat nach Bedarf
Pfeffer aus der Mühle
2 Freilandeier
1 dl Rahm
1 Prise Muskatnuss

Zubereitung
– Die Zuchhetti in ca. 7 mm dicke Scheiben 
schneiden, in Olivenöl kurz anbraten, 
mit Aromat würzen und in eine Gratin­
form schichten. Frisch gemahlenen Pfeffer 
drübergeben.
– Die Eier mit dem Rahm verquirlen, mit 
Muskatnuss würzen und über die Zucchetti 
giessen. 
– Im 200 Grad heissen Ofen in ca. 20 Minuten  
goldgelb backen.

Hanny Menet (73). 
Hausfrau (ehemals 
Drogistin), Schweizerin. 
Mittwoch, 26. Juli, vor 
der Migros in Erlenbach, 
17.30 Uhr.

Mixer

Nina Fargahi 
ist Journalistin 

bei der NZZ und 
wohnt in Zürich.
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Heimat in neuen 
Klimazonen

Als meine Eltern am 4. Dezember 
1982 Schweizer Boden betraten, war 

tiefster Winter. Und sie trugen Stoff­
schuhe. Ein Klimaschock – und weitere soll­
ten folgen. So staunten sie nicht schlecht, 
als im Sommer beim ersten Sonnenschein 
die Leute im Berner Marzilibad begannen, 
sich mit Sonnencreme einzureiben und in 
die Sonne zu legen. Sie selbst suchten sich 
bei warmem Wetter jeweils ein lauschiges 
Plätzchen im Schatten. So pflegten sie das in 
Iran zu tun, wo sie aufgewachsen waren und 
wo die Sonne sehr oft und intensiv scheint. 
In Teheran kann es über 40 Grad im Schat­
ten werden. Niemand, der bei Trost ist, legt 
sich dort an die pralle Sonne. 

Meine Eltern wussten damals noch nicht, 
wie selten hier – verglichen mit Iran – die 
Sonne scheint. Heute, nach fast 33 Jahren in 
der Schweiz, gehören sie zu den Ersten, die 
sofort an die Sonne brausen, sobald sich die­
se schüchtern blicken lässt. Dann setzen sie 
sich auf den Balkon und blinzeln glücklich 
in die Sonne. Meistens verbrennen sie sich 
dabei die Nasen.

Wenn sie den Verwandten in Iran erzählen, 
dass sie im Sommer Ferien gebucht haben, 
nur um irgendwo im Süden Sonne zu tan­
ken, so löst das bei denen viel Belustigung 
und mitunter Kopfschütteln aus. Dabei sind 
Strandferien für viele Schweizer vollkom­
men gewöhnlich.

Meine Eltern haben sich akklimatisiert. Nicht 
ohne immer wieder einen Sonnenbrand  
davonzutragen. Die Akklimatisierung, so wie 
jede andere Anpassung auch, erfolgt grund­
sätzlich aus Sachzwängen heraus. Man  
muss den Menschen jedoch die Möglich- 
keit dafür geben und ihnen Zeit lassen, um 
sich in ungewohnten (Klima-)Verhältnissen 
zurechtzufinden. So haben meine Eltern 
eine neue Heimat gefunden, und die Ein­
heimischen neue Freunde, mit denen sie 
den Sommerurlaub am Strand verbringen 
können.

≥  Aus: Choucroute au curry par hasard. Hg. Migros-Kulturprozent. Christoph Merian Verlag, 2000. 
Für die Publikation bat Marysia Morkowska Zufallsbekanntschaften in der ganzen Schweiz um ihr Lieblingsrezept. 
Entstanden ist eine bunte Sammlung mit Zeichnungen der Basler Künstlerinnen Claudia und Julia Müller. 
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